PA zu den 8. Österreichischen Schmerzwochen der ÖSG, 20. Oktober – 3. November 2008
Studie: Chronischer Schmerz und Suizid – Depression ist das Bindeglied 

Salzburg, Donnerstag 30. Oktober 2008 – Die Annahme, chronische Schmerzen seien eng mit erhöhter Neigung zur Selbsttötung („Suizidalität“) verbunden, wird zwar von einer aktuellen Studie nicht bestätigt, die von einer Mainzer Forschergruppe auf dem Deutschen Schmerzkongress in Berlin präsentiert wurde. „Ganz klar zeigt sich in dieser Untersuchung allerdings ein indirekter Zusammenhang, nämlich über die bei chronischen Schmerzpatienten häufig begleitend auftretende Depression“, kommentiert Univ.-Prof. Dr. Günther Bernatzky, Vorstandsmitglied der Österreichischen Schmerzgesellschaft sowie der Österreichischen Palliativgesellschaft, die Untersuchungsergebnisse.

„Die Studie machte offensichtlich, wie hoch die psychische Belastung durch chronische Schmerzen ist. Und sie zeigt den indirekten Zusammenhang zwischen chronischem Schmerz und Suizidalität über das Bindeglied der Depression“, so Prof. Bernatzky. Chronische Schmerzen zerstören nicht nur die Lebensqualität und erhöhen das Risiko für die Entwicklung depressiver Störungen, oder verstärken vorhandene Depressionen, sondern Depressionen können den Schmerz auch verstärken und durch ihn verstärkt werden. Patienten mit einer depressiven Störung und Menschen mit deutlich bedrückter Stimmung gaben häufiger Suizidgedanken und Gedanken an den Tod an. Einigen Menschen geht es oft nur darum, zu wissen, es gibt eine Schmerzpause, bzw. sie erleben den Aspekt wieder Kotrolle über das eigene Leben zu erlangen und zu entscheiden als entlastend. 

Schmerztherapie gegen erhöhte Suizid-Gefahr und den Ruf nach Euthanasie

„Das zeigt einmal mehr sehr eindeutig die Bedeutung einer konsequenten schmerzmedizinischen Therapie“, so Prof. Bernatzky. „Bei Schmerzpatienten jeder Altersstufe ist weitgehende Schmerzkontrolle eine gute Prophylaxe gegen eine erhöhte Suizid-Tendenz.“ In besonders hohem Maße gilt das in der Palliativmedizin. „Patienten am Lebensende, die nicht an unerträglichen Schmerzen leiden und sich begleitet fühlen, verlangen nicht nach der Todesspritze, sondern wollen bis zuletzt leben. Heute stehen moderne Behandlungsmethoden zur Verfügung, mit denen selbst stärkste Schmerzen wirksam gelindert werden können“, so Prof. Bernatzky. Der systematische Einsatz der aktuellen Erkenntnisse der Schmerzmedizin sei außerdem die beste Methode, „um der immer wieder aufkeimenden Forderung nach Euthanasie die Grundlage zu entziehen.“

An der Untersuchung von Dr. Paul Nilges und seinem Team nahmen Patienten teil, die sich wegen chronischer Schmerzen unterschiedlicher Ursache in Spitalsbehandlung befanden. Auf Basis strukturierter Interviews und standardisierter Verfahren wurden die klinischen Diagnosen Angststörungen und affektive Störungen (v.a. Depression) erfasst und verschiedene Schmerzcharakteristika, das Ausmaß psychischer Belastungen sowie Gedanken an den Tod, Suizidgedanken und -absichten als Merkmale von Suizidalität erhoben. Konkret wurde nach der Häufigkeit und Intensität von Gedanken an den Tod und an Suizid gefragt. Diese Angaben der Patienten wurden der erlebten Schmerzstärke, der Dauer der Schmerzkrankheit und der täglichen Schmerzdauer gegenüber gestellt. 

Wie Dr. Nilges und sein Team deutlich machten, kann eine positive Einstellung die Belastung durch Schmerz reduzieren: „Wir konnten nachweisen, dass eine ausgeprägte Tendenz, Schmerzen als Teil des Lebens zu akzeptieren und dennoch aktiv zu bleiben, mit geringeren Suizidtendenzen verbunden ist."
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